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Zwey und zwanzigster Abschnitt.

Kaiser Paul stellt der großbritt, mischen Sceherr-

schaft eine bewaffnete Neutralitat entgegen.

Friedrich Wilhelm n> von Preußen endigt seine

Regierung. Schweden befindet sich einige Zeit

unter der Regentschaft des Herzogs von Südcr¬

mannland, Vanemark behauptet sich lange bcy

einer weisen Neutralitat. Seine Vcrtbcidi-

gungslinie vor Kopenhagen wird von Nelson

bestürmt. Pauls gewaltsames Lebensende. Krieg

zwischen Spanien und Portugal. Aegypten

wird den Franzosen wieder abgenommen. Frieds

zu Arnims.

Während daß der erste Consul seiner

Macht nicht nur in Frankreich, sondern auch

in Italien, eine größere Festigkeit zusicherte,

war seine Aufmerksamkeit auf die Forrsee

hung des Krieges gegen England, seines

einzigen ihm noch überbleibenden Feindes,

unausgesetzt gerichtet. Bey dieser Aufmerke

sann



samkeit schmeichelte es seinen Wünschen gar
sehr, daß der russische Kaiser Paul als
Feind von England auftrat. Schon deswee
gen übellaunig, weil der Krieg gegen Franke
reich, an welchem er, durch England ver<
leitet, Theil genommen hatte, seinen Wün»
schen und Hoffnungen so wenig entsprach,
krankte es ihn auch innig, daß England auf
die Ansprüche, die er auf Maltha wachte,
so wenig Rücksicht nahm. Diese Ansprüche
gründeten sich auf die besondern Verdienste,
die er sich um diesen Orden erwarb. Schon
vor der französischen Pcsetzung von Maltha,
hatte Paul mit dem Iohanniterorden zwei)
Vertrage geschlossen, die eine Ntederlas«
sung oder Ansiedelungvon Malthcserrittern
griechischer und katholischer Religion in
Nußland bewirken sollten. Paul bestimmte
zur Erhaltung von 84 Comthureyen die
jährliche Summe von ZOO,000 Gulden.
Mit Recht glaubte er sich nun eilten Be«
schützer des Johannitcrordeus nennen zu
können, und er war auf diesen seiner ro»
mantischen Denkart schmeichelndenTitel stolz.
Eben daher war ihm auch das Schicksal
der Insel Maltha, und des Johannitteror»

Galletti Weltg> aar Th. P deus
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dsns, eins wichtige Angelegenheit. Die

Insel war gleich nach Vonapartcs Entfer-

nung von einer englischen Flotte eingeschlos¬

sen worden. Die Bewohner derselben hat¬

ten, von den gelandeten Engländern aufge¬

muntert, einen Aufstand erregt, durch den

die anfangs 7000 Mann starte französische

Besatzung, unter dem Genera! Vaubois,

g-nöthigt worden war, sich in die Festung

und Hauptstadt La Valetta zurückzuziehen.

Hier wurde ihr, durch die Engländer, die

sich der Insel Gozo bemächtigten, alle Zu¬

führe abgeschnitten. Dennoch trotzte sie dem

drückenden Mangel zwey Jahre lang, bis

sie der Hunger (4. Sept. 1800) zur Über¬

gabe nöthigte. Der bisherige Großmeister,

der Baron von Hompesch, durfte, als ein

AnHanger der Franzosen, sein Amt nicht

langer behalten. Zu seinem Nachfolger

wählte man (iz. Nov. 1799 ) den bisheri¬

gen Beschützer, den Kaiser Paul, der sich

nun des Ordens mit allem Eifer annahm,

der nun auf der Zurückgabe der Insel Maltha

bestand. England fühlte sich aber hierzu gar

nicht geneigt.

Jcht
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Jetzt erkaltete die Freundschaft,die Pauk
für England gehegt hatte, immer mehr;
jetzt gieng sie allmähllg in Abneigung, in
Hast über. Zur Befriedigung seines Unwil«
lens gab ihm die Sectyranney der Engländer
einen erwünschten Vorwand. Bisher hatten
alle Dinge, die als Waffen und Rüstungen
jeder Art, zum unmittelbaren Kricgsge«
brauche gehörten, einen Gegenstand der
Aufsuchung und Wegnahme abgegeben. Jetzt
rechneten aber die sich immer machtiger füh,
lendcn Engländer alles, was, wie Eisen,
Kupfer. Schiffbauholz, einige Beziehung auf
den Seekrieg hat, für Conrrebande. Schon
im Jahre 178a hatten Rußland, Däne«
mark und Schweden eine auf dem Grund«
satz: „Frey Schiff macht frey Gut" sich grün«
dende Neuirainätsverbindung geschloffen,und
England wurde durch dieselbe bewogen, den
Nordischen Handel mit den feindlichen Staa«
ten ungestört zu lassen. Seit dem Jahre
1799 verlangte England aber auch die
Durchsuchung der unter dem Schutze der
neutrale» Mächte stehenden Handelsschiffe,
und es hielt sich berechtigt, die Schiffe, die
die von ihm für Eomrebande gehaltene»

P 2 Waa«
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Waaren führte», wegzunehmen. Ein solches
Beuspiel wurde auch an einer dänischen Frc«
gatte gegeben. Einem schon vorhergehenden
Einverständnissegemäß, zeigte der dänische
Hof die ihm zugefügte Kränkung dem Kaiser
-Paul an, und dieser ließ hierauf (16. Aug.
1800) an die Könige von Preußen, Däne»
mark und Schweden eine Aufforderung zur
Wiederherstellung der bewaffneten Neutralt»
tat ergehen.

In Preußen regierte schon seit vier
Jahren Friedrich Wilhelm III *). SnN
Vater, Friedrich Wilhelm II war am 17.
Nov. 1797 gestorben. Dieser Fürst ent»
sprach nicht sehr den schönen Hoffnungen,
die sein großer Onkel, Friedrich II von
ihm hegte. Der schöne, muntre Knabe,
dessen glückliche Bildung, dessen Frohsinn,
dessen Unbefangenheitden Mann mit dem
liebenswürdigsten Charakter ankündigte, wurde,
unter der Aufsicht des Grafen von Bork,
eines eben so guten Staatsmanns, als Ossi»
eicrs, von seinen Lehrern, dem Obechofprc»

diger
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bigcr Sack, und dem Professor Beguelin,
mit aller Sorgfalt gebildet. Er las tatet«
nische Schriftsteller, er sprach und schrieb
verschieden«europäischeSprachen; er war
mit der Mathematik und mit der Geschichte
bekannt. Sein Verstand zeigte sich hell,
seine Vcurtheilungskraft richtig. Als Feld«
Herr bewies er den Muth und die Tapser«
keit der Fürsten seines Hauses, die schon sein
Oheim an ihm gepriesen hatte. Aber sowohl
auf die Theilnahme an dem Kriege gegen
Frankreich, als auf die zweyte Theilung Po«
lcns, halte er sich nicht eingelassen, wenn der
Graf von Hcrzöerg länger sein Nachgebet:
geblieben wäre. Ewald Friedrich von Herz«
berg, aus Pommern (geb. 172;) und seit
seinem 2iten Jahre im Dienste Friedrichs
II, seit 1757 sein erster Staatssecrerär für
die auswärtigen Angelegenheiten, und selt
176z sein zweyter Minister, und der Ver«
fasser aller Staatsschriften, durch die der
große König seine Ländercrwerbungenrecht«
fertigte, wurde von Friedrich Wilhelm II
zum Grafen, und zum Curator der Akade«
mir der Wissenschafren, ernennt. Als er
aber nach einigen Jahren seinen politischen

E'.n«
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Einfluß geschwächt sah, bat er (1791 im

Jul.) um seine Entlassung, und brackre die

noch übrigen Jahre seineö Lebens (st. May

1795) in der Eingezogenhcil zu. Derjenige,

auf dessen Rath Friedrich Wilhelm, seit

Hcrzbergs Entfernung, am meiste» hörte,

war der General von Bischofswcrder, sein

Bevollmächtigter bcy dem Friedens « Com

groß zu Szistowe, wo sein Einfluß auf die

Verhandlungen desselben sehr bedeutend war.

Seit dieser Zeit ein eifriger Verehrer des

östreichischen Interesse, war er derjenige,

der sich an Lord Elgins Vorschlag zu der

Zusammenkunfc zu Pillniz zuerst anschloß,

der seinen Monarchen zu der Theilnahme

an derselben beredte. Auch war er Hey den

heimlichen Unterhandlungen zu Wien und

Mantua geschäftig. Im Jahr 1792 beglci-

tele er seinen König als Generaiadjutant

nach Frankreich. Zu denen, die Friedrich

Wilhelms II vorzügliches Vertrauen gcnoft

scn, gehörte auch der Marquis von Luc»

chcflni *), der Abkömmling einer adelichen

Familie zu Lucca, Friedrichs II Biblio¬

thekar.

Thcil xvlii. S. Z4».
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thekar. Friedrich Wilhelm II brauchte ihn
zu verschiedenen diplornalischen Geschäften.
Er schickte ihn nach Warschau, nach Net«
chcnbach, nach Szistowe, »ach Wien. Zu
den Ministern, deren Nach auf Friedrich
Wilhelms Entschließungen Einfluß hatten,
gehörten auch der Graf von Haugwitz, und
der Herr von Hardenberg.

Friedrich Wilhelms Regierung, die diese
Minister theilten, zeigte verschiedeneglänzen»
de Seiten. Der Staat wurde durch den Zu»
wachs der anspach >bayreulhschcn Länder, und
durch die bcyden letzten Theilungen von Po»
len, um 22OO Quadratmcilen, mit zwey und
einer halben Million Menschen, vergrößert.
Er betrug, am Ende setner Regierung, 5,800
Quadratmcilen, mit 8 und einer halben Mil»
lton Einwohnern. Für diesen vergrößerten
Staat bewies Friedrich Wilhelm doch einige
Negentensorgfalt. Das unter Friedrich II
angefangneneue Gesetzbuch gedieh jetzt, un»
tcr der Leitung des Großkanzlers von Car,
mer, zu seiner Vollendungund Einführung.
Es gereicht der Denkart des Königs, so wie
seines Ministers, zur Ehre, daß sie die ein,

zelnen
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zelncn Theile dieses Gesetzbuches der öff-nt-
lichen Kritik der Rechtskundigen unterwar¬
fen, daß sie zu dieser Kritik durch Beioh,
Hungen aufmunterten. Von der richtigen An¬
sicht Friedrich Wilhelms II gicbt auch das
einen Beweis, daß er, von dem Vorurthcile
seines Oheims sich entfernend, auch Deutsche
unter die Mitglieder der berlinischen Akade¬
mie aufnahm. Für die mathematisch-mecha¬
nischen Künste stiftete er eine besondre Aka¬
demie, die an dem Minister von Heynitz
einen vortrefflichen Aufseher hatte. Zu den
glänzenden Seiten seiner Regierung gehört
auch die Vergrößerung der Kriegsmacht um
40,000 Mann.

Der gutmülhtge, tapfre König ließ sich
aber zu sehr von andern leiten. Er Hul¬
digte zu sehr dem sinnlichen Umgange mit
dem schönen Geschlecht?. Er folgte zu sehr
den Eingebungen der Gräsin von Lichtenau,
einer gebohrnen Euutcke, die er an sei¬
nen Kammerdiener Nitz verheyrathet hatte.
Schon als Kronprinz fand Friedrich Wil¬
helm an diesem Frauenzimmer so viel Ge¬
schmack, daß er es selbst drcy Jahre lang

in



in der Geschichteund Geographie unter«
richtete, daß er mit ihr die besten Dichter
las. Vergebens hatte ihr, wie durch gc«
richtliche Untersuchungen erwiesen ist, Lord
Heinrich Spencer, der englische Gesandte in
Berlin, 100,000 Guineen versprochen, wenn
sie den König bewegen würde, den baseler
Frieden nicht zu schließen. Einen bedeuten«
dern Einfluß auf Friedrich Wilhelms II Re«
gicruug hatte unstreitig Wöllner. Von die«
scm, der, vom Sohne eines brandeuburgi«
scheu Pfarrers, bis zum Minister emporge«
stiegen war, ließ er sich zu dem, die Glau«
bensfreyheit so unrühmlich einschränkenden
Ncligionsedict, zu einer unweise geschärften
Vüchercensur, verleiten. Auch trieb Frie«
brich Wilhelm den Aufwand des Luxus und
der Freigebigkeit so hoch, daß er den Schatz
des Onkels, den er bereits durch seine zum
Theil fruchtlose Kriege erschöpft hatte, nicht
nur völlig ausleerte, sondern daß er auch der
Möglichkeit, ihn wieder herzustelle», durch
eine Schuldenlast von 28 Millionen Thalern
entgegenarbeitete. So kostete also seine
Regierung dem preußischen Staate 90 Mil«
lionen Thaler. Dafür waren die erworbe«

nen
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nen Lander, vornehmlich die polnischen, noch
kein hinreichenderErsatz; zumahl da er die
polnischen Domänen so freygebig verschleu¬
derte. Sehr richtig findet man nun in
Friedrich Wilhelms II Regierung den Grund
zum Verfalle der peeusstschen Monarchie,
dem sie sich seit der Zeit mit starken Schritt
ten näherte. — Der ungemein groß und
stark gebaute König — sein Kopf war ver,
hältntßmäßig zu klein — fühlte sein- ange-
erbtc feste Gesundheit wohl weniger durch
die Mühseligkeiten der Feldzüge,, als durch
den übertriebenen Genuß sinnlicher Vergnü¬
gungen ganz erschöpft, und unterlag endlich
im 54sten Jahre (17. Nov. 1797) der Ge¬
walt der Wassersucht. Er war zweymahl
vermählt. Seine erste Gemahlin, Christine
Ulrike, gebohrne Prinzessin von Braun-
schweig, gerieth, wegen eines vertrauten Um¬
ganges mit einem Künstler, so sehr in Ver,
dacht, daß sich der König (1769) von ihr
scheiden ließ. Die zwepte, Friederike Louise,
eine Prinzessin von Darmstadt, ward die
Mutter mehrerer Prinzen.

Ueber die Geburth des jetzigen Königs
Fried-
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Friedrich Wilhelms III (gek. z. Aug. 1770)
hatte der Großoheim Friedrich (weil er in
diesem Prinzen den Erhalter seines Hauses
sah) eine so lebhafte Freude, daß er Thrä»
ncn vergoß. Mischten sich in die Gefühle,
die diese Thränen hervorlocktcn, 'vielleicht
auch Ahnungen des traurigen Schicksals,
daß die preußische Monarchie, unter der
Negierung dieses guten Königs erlebte?

In Schweden hatte, für den minderjäh»
rigcn Sohn des ermordeten Königes Gustav
III, den 1. Nov. 1778 gebohrenen Prinzen
Gustav IV Adolf, der Herzog von Süder»
mannland, als Oheim, die Negierung über»
nommen *). Eine seiner ersten Regenten»
pflichten erfüllte er in der Bestrafung der
Mörder seines Bruders. Der eigentliche
Vollzieher dieses Mordes, Ankerström legte,
aller Martern, die vor seiner Hinrichtung
hergiengcn, ungeachtet, kein Geständnis, we»
gen seiner Mitschuldigen ab. Einige Tage
hernach (April 1792) fand man in der von

seinem
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. seinem Körper getrennten Hand einen Zeit
tel, mit den Worten: „Gesegnet sey die
Hand, die Schweden rettete! " Vielleicht war
dieß der Ausruf eines Mitschnldigcn. Zu diesen
gerechnet zu werden, hatten, nach angestellt
tcr Untersuchung, noch vier andre Edellcute,
als Horn, Ribbing,'Ehrensward, und Li«
lieuhorn, das Schicksal. Der Graf Nico,
laus Friedrichssohn Horn war einer von de»
ncn, die sich der zweyten Negierungsveran,
bcrung, die Gustav III (1789.) vornahm,
mir dem lebhaftesten Eifer widersetzten,
und er war deswegen in VerHaft gcrathen.
Der Graf Ribbtng und der Baron Ehrenst
ward, gehörten gleichfalls zu der über Gut
stavs III Regierung misvergnügtenParthep.
Lilienhorn, ein Staabsofftcicr, war derjenige,
der den König durch ein Billet warnte,
worin er ihm sagte, daß er, obgleich nicht
sein Freund, doch nicht zu seinen Mördern
gehören wollte. Jetzt machte man es ihm
zum Vorwurfe, daß er nicht alles gethan
hatte, wodurch der Mord verhindert werden
konnte. Alle diese vier Herren hatten, nach
dem Ausspruche des Gerichtes, sich der To,
desstrafe schuldig gemacht; der Herzog Re,

gent
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gcnt verwandelte jedoch diese Strafe in die
Landesverweisung. Mit diesem gelinden
Verfahren waren die Verehrer des ermorde»
tcn Königs sehr unzufrieden. Sie beschul,
bigten den Herzog Regenten der Parihey,
llchkcit. Vornehmlich äusserte der Gouver,
neur von Stockholm/ Gustav Moritz von
Armfeld/ seinen Unwillen auf eine den Her,
zog sehr kränkende Art, die er ihm nie ver,
zieh. Armfeld war der Meynung, daß das
von dem Könige Gustav III der Kaiserin
Katharina gegebene Versprechen, Truppen
gegen die Haupter der französischen Nevolu,
tion marschirenzu lassen, zur Vollziehung
gebracht werden müßte; der Herzog fühlte
sich aber so wenig dazu geneigt, daß er
vielmehr die Verbindung mit den Feinden
Ludwigs XVI nicht abbrach. Aus Verdruß
darüber legte Armfeld sein Amt nieder; doch
nahm er die Stelle eines Gesandten bey
dem Könige von Neapel, und an andern
italienischen Höfen, an. Auch verschiedene
andre Minister und Günstlinge Gustavs III
wurden entfernt, und die Negterungsvcrwal,
tung' erhielt eine andere Einrichtung. Die
Mißvergnügten bekamen durch die ansge»

dehn,
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dehntcre Preßfreyhcit, Gelegenheit, die Re«
gierung des Herzogs in einem ungünstigen
Lichte darzustellen, und das Volk in Nah¬
rung zu bringen. Durch eine Verschwörung
sollte das Ende dieser Regierung schneller
herbeygeschafft werden; sie wurde jedoch vcr-
rathen.

Einen vorzüglichen Antheil an dieser
Verschwörunghatte die Gräfin Magdalene
von Rudenssköld, Hofdame bcy der Prin¬
zessin Sophie Alberltne, der Schwester des
Regenten. Man fand (Dcc. 179z) unter
ihren Papieren hinlängliche Beweise, um
ihr das Todesurtheil zuzuerkennen; der
Herzog verwandelte jedoch diese Strafe in
die Einsperrung in ein Arbeitshaus. Vor¬
her wurde sie (2z. Sept. 1794) auf dem
Nitterholm zu Stockholm, an einen Schand¬
pfahl gebunden; eine Ohnmacht kürzte aber
die Zeit einer Stunde ab. Unter ihren
Papieren fand sich auch ein Briefwechsel
mit Armfeld, der seine Theilnahme an der
Verschwörungbewies. Er sollte den Plan
gehabt haben, einen fremden Prinzen auf
den schwedischen Thron zu setzen, und, zur

Beför-
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Beförderung dieses Planes, einer fremden

Florre den Zugang zu verschaffe». Durch

einen (Febr. 1794) nach Neapel geschickten

Courter sollte sein Verhafc bewirkt werden;

der Gouverneur dieser Hauptstadt verschafft«

ihm jedoch die Gelegenheit, sich durch die

Flucht zu retten. Der Herzog fand sich

dadurch so sehr beleidigt, daß die ernstlichen

Folgen der darüber entstandenen Händel, nur

durch die Vermittclung des Königs von

Spanien, verhindert wurden. Armfeld, der

seine Zuflucht nach Polen nahm, suchte seine

Unschuld in öffentlichen Blättern darzuthun;

er wurde aber demungeachtet (1794 Zul.)

als ein Hochverrälher, zum Tode verur«

thcilt, und jedem, der ihn tödtcn könnte,

preisgegeben. Seine Entfernung vom Va«

terlaude dauerte bis auf die Zeit, da der

junge König, mit dem Antritte seines acht«

zehnten Jahres (am 1. Nov. 1797) dem

Oheim die Regierung abnahm. Von ihm

wurde Armfeld nicht nur zurückgerufen, son«

dern auch mit seinem ganzen Vertrauen be»

schenkt. Die Negiernngsvcrwaltung bekam

wieder die Einrichtung, die sie unter Gu<

stav III gehabt hatte. Zur Theilnahme

an
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an derselben wurden selbst einige Feinde des
Herzogs gezogen. Frühzeitig bewies der
junge König seinen festen Charakter, als
er sich eine Gemahlin wählte. Die Kai-
serin Katharina II wünschte, daß diese Wahl
auf ihre Enkelin, die GroßfürstinAlexandra,
fallen möchte. Der König kam in dieser
Absicht nach Petersburg. Der Ehevertrag
sollte schon von ihm unterzeichnet werden;
als jedoch die Kaiserin seine Forderung, daß
die Prinzessin die griechische Religion gegen
die lutherische vertauschen möchte, nicht be¬
willigen wollte, rciscte er, die ganze Unter¬
handlung abbrechend, nach Stockholm zu¬
rück. Er wählte hierauf eine Schwägerin
des Kaisers Alexander, die badensche Prin¬
zessin Friedericke Dorothea, zu seiner Ge¬
mahlin. Das Vertrauen der Nation, das
er sich schon nach einigen Zähren erwarb,
beweiset der Reichstag des Jahres 1800,
durch dessen Beschluß die ihm der Sicher-
heitsaete zufolge gebührende Souverainitäts-
rechle bestätigt wurden.

Dänemark, wo der Kronprinz Friedrich
(seit 1784) den Mitregenten seines Vaters

vor-
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vorstellte, hatte, durch die Theilnahme an
dem Kriege gegen Schweden, seine Traars,
schulden um 7 Millionen Thaler vermehrt.
Um so mehr arbeitete sein weiser Minister,
der Graf von Bernsdorf, an einer sorgfäl,
tigen Staatswicchschaft; um so standhafter
suchte es, aller Aufforderung andrer Höfe
ungeachtet, die Neutralität beyzubchalten.
Dem dänischen Handel gereichte dieß zum
großen Vorthsile; die dänischen Seefahrer,
die sich der neutralen Flagge bedienten, um
Frachlfahrer der kriegführenden Mächte zu
machen, gaben ihrer Schifffahrt eine immer
größere Ausdehnung; aber die übertriebene
Seeherrschaft, die England ausübte, zog es
endlich doch zur Theilnahme an der bewasft
neten Neutralität hin.

Die Einladung zu derselben nahm es
nicht so bereitwillig an, als Preussen und
Schweden. Der König Gustav IV reiscte
selbst nach Petersburg, um die deswegen ab,
geschlossene Convention (am 20. Tue. 1800)
zu ratificiren. Dänemark, das jedoch dem
Rechte, seinen Handelsschiffen Schutz zu ge,
währen, entsagt harre, wollte sich auf keine

Gallelti Wcltg, aar Th. Q Ver,
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Verbindung gegen England einlassen. Sein
Handels und sein Land, wendete es vor,
waren einem englischen Angriffe eher, als
andre, ausgesetzt. Es machte daher die De»
dingung, bcy seiner Theilnahme an der Neu»
tralitärsconvention, sich nur verthcidigungs»
weise zu verhalten, und durch sie keine» altern
Vertragen Eintrag zu thun. Die dänische
Regierung wurde aber nicht allein von Ruß«
land, sondern auch von England, wegen ei»
ner bestimmten Erklärung, gedrangt. Paul
nahm die fernere Verweigerung derselben so
ungünstig auf, baß der dänische Gesandte
Petersburg (i. Jan. 1801) auf der Stelle
verlassen mußte. Der russische Gesandte rei«
sete gleichfalls von Kopenhagen ab. Der
dänische Hof erklärte hierauf (16. Jan.) sei»
nen unbestimmten Beytritt.

Der rasche Kaiser Paul ficng die Vsllzie»
hung der Ncutralitätsconvention damit an,
daß er die in den Häfen seines Reiches be»
findlichen Schiffe zurück behalten, und die
Matrosen verhaften ließ. England legte hier»
auf (14. Jan.) auf alle russische, dänische
und schwedische Schiffe ei» allgemeines Em»

bargo:
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barg»; auch schickte es sogleich nach Westin«
dien den Befehl, die dänischen und schwedi-
schen Besitzungen dieses Weltthciles wegzu-
nehmen. Es wurden mehrere Linienschiffsvon
neuem ausgerüstet, und die englische Compag«
nie gab alle ihre entbehrlichen Schiffe her,
um sie mit 50 Kanonen zu bewaffnen. Man
brauchte sogar alle bewaffneten Schiffe, die
man erobert hatte, zum Dienst. So patrio-
tisch die englische Nation gesinnt ist, so viel
sie sich auf ihre Seehcrrschaft einbildet, so
war doch ein großer Theil derselben mit der
Unterbrechung des nordischen Handels sehr un-
zufrieden, so entgicugen der englischen See-
macht doch einige wichtige Bedürfnisse, vor¬
nehmlich Getreide und Schiffbauholz. Man
suchte sich zu helfen, indem man, aus ein¬
heimischen Lerchcnbäumen, Mastbäume zusam¬
mensetzte. Aber der Absatz der englischen
Manufakturwaaren stockte doch gar zu sehr.
Die Fabrikanten von Leeds übergaben eine
Bittschrift, die ihre Sehnsucht nach dem
Frieden lebhaft ausdrückte. Von 26,000
Seitenmanufakturisten waren 18,000 ohne
Arbeit. Zu den Fabrikörtcrn Birmingham
und Manchester bildeten sich zahlreiche Hau-

Q, 2 fen
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fen von Dieben und Straßenrändern.' Das
Volk erregte an verschiedenen Orte» einen
Aufstand.

Auf diese Sehnsucht nach Frieden konnte
aber das englische Ministerium keine Rück¬
sicht nehmen. Um so eifriger betrieb es die
Zurüstnngen gegen diejenigen, von welchen
seine Seeherrschast angefochten wurde, um
so nachdrücklicher erklärte es, daß die Be¬
hauptung seines Rechtes, neutrale Schiffe
durchzustechen, von der Ueberlegenheit und
dem Daseyn der englischen Sennacht unzer¬
trennlich scy. Der Hof zu Berlin wurde,
so kraftvoll er sich auch über diese Angele¬
genheit geäussert hatte, geschont. Erstlich
hatte er keine Colonieen, und dann war seine
Feindschaft den hannöverschen Ländern gefähr¬
lich. Aber Dänemark, Schweden, Rußland,
konnten, durch ihre vereinigte Flotten, dem
englischen Handel Eintrag thun. Ihrer Ver¬
einigung mußte man schnell entgegen arbei¬
ten. Man mußte Dänemark angreifen, ehe
ihm Rußland und Schweden, durch das Eis
gehindert, zu Hülfe kommen konnten.



Eine Flotte von 47 Scegeln gieng
52. März) unter dem Befehle von Hyde
Parker und Nelson, von Varmouth „gH
Ostsee. Schweden legte sogleich auf alle engl
tische Schisse Beschlag. Dänemark hielt mit
dieser feindlichen Maßregel noch zurück; es
befand stch aber auch in ungleich größerer
Gefahr, als seine Bundesgenossen. Indessen
machte es ernstliche Anstalten, sich in den
nSchtgen Verrheidlgungsstand zu versehen.
Die Landivchre bis zum 45101, Jahre wurde
aufgcboihen. Sie zeigte sich sehr bereitwill
lig; auch stellten.sich viele unaufgefordert.
Kopenhagen, welches, wenn die englische
Flotte sich in den Sund wagte, die gefähr,
lichste Lage hatte, wurde durch eine Reihe
von 7 Blockschiffen von 64 bis 74 Kanonen,
und 2 Fregatten, gesichert.

Der Hof zu Kopenhagen wurde, durch
den Antrag eines ausserordentlichenengl»
schen Gesandten, in große Verlegenheit ver«
setzt. Er sollte von der Verbindung mit den
übrigen nordischen Höfen sich losmachen, und
der englischen Fwtte die freye Durchfahrt
durch den Sund gestatten. Heimlich soll sich

Eng,
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England zum Schutze für Dänemark, und
zu einem Bündnisse, erboten haben. Der
dänische Hof ließ sich jedoch nicht wankend
machen. Die englische Flotte, jetzt 54 Sce-
gel (20 Linienschiffe) stark, erschien hierauf
(24. März) vor der Festung Kronenburg,
an der nordöstlichen Ecke der Insel Seeland.
Parker erklärte dem Commandanlen derselben,
daß der erste Kanonenschuß, durch den man
sein Vorbeyscegcln hinderte, als ein Friedens-
bruch angesehen werden würde. Um diese Zeil
(vom 20. bis Zi. Marz) hatten die Eng¬
länder den Dänen ihre wcstindtschcn Inseln
schon weggenommen. Sechs Tage hernach
(zo. März) des Morgens um 7 Uhr, gteng
die englische Flotte, von einem Nord- Nord-
Westwind getrieben, i» den Sund. Es folgte,
anderthalb Stunden lang, ein wechselseitiges
Kanoncnfcuer. Eine halbe Stunde spater,
(um 9 Uhr) erschien die englische Arrier«
garde. Nun wurde das Feuer eine Viertel¬
stunde erneuert. Die Engländer warfen 200
Bomben nach Kconenbucg, durch welche zwey
Mann getödtet und zwey verwundet wurden.
Auch die englischen Schiffe hatten keinen be¬
deutenden Verlust, weil sie sich, vom Winde

und
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und Strome begünstigt, an die schwedische
Küste hinziehen konnten. Der Sund ist über
14,000 französische Fuß, also über Brey»
fünftel einer geographischen Meile, breit; aber
die Batterien bey Helsingborg, an der schwe»
bischen Küste, waren noch nicht vollendet.
Daher geschah auch von schwedtscher Seite
kein Schuß auf die englische Flotte. Dem
noch war der König von Schweden selbst in
Helsingborg, um die Durchfahrt der engli«
sehen Flotte mit anzusehen, und er ließ, nach
geendigtcm Kanonenfeuer, dem dänischen Com«
Mandanten zu Kronenburg, seiner bewiesenen
Tapferkeit wegen, etnige Höflichkeiten sagen.
Als Ursache der geringen Theilnahme Schwe«
dens an der Verthcidigungdes Sundes führt
man die Weigerung des dänischen Hofes an,
mit dem Könige von Schweden den Ertrag
des Sundzolles zu theilen.

Um Mittag befand sich die englische Flotte
im Angesichte von Kopenhagen, wo sie, des
ungünstigen Windes wegen, vor Anker ge,
hen mußte. Der Kronprinz führte selbst die
Aufsicht über die Vertheidigungs, Anstalten.
Die Kanonierer und Matrosen (unter welchen

sich



sich viele Handwerker und andre Bürger von
Kopenhagen und viele Bauern mir Holz«
schuhen befanden^ zeigten grossen Much.
Zur Vcrlhetdigung der Stadt bildeten sich
Schaarcn von Freywilltgen, unter andern
eine von 968 Studenten. Nach brcy Tagen,
am grünen Donnerstage (2. April) drehet«
sich der Wind zum Vorthciie der Engländer.
Die Englander, die den 15 Schiffe» der Dä»
ncn eine doppelt grosse Zahl entgegen stellten,
bedienten sich ihrer Ueberlegenhcit, ein dant«
scheS Schlff immer durch zwei) von den ihri»
gen angreifen zu lassen. Der Prövestccn
von 74 Kanonen war von 2 Linienschiffen
und 2 Fregatten umringt. Drenmahl wurde
er frisch bemannt. Zuletzt blieb nur noch eine
von Verwundeten bediente Kauone übrig,
und jetzt erst verliest der tapfre Capital»
Lassen das ganz durchlöcherte Schiff. Auch
Nelson mußte allmählig das dritte Schiff
besteigen. Auf seinem Admiralsschiffebe<
fanden sich am Ende nur noch drcy brauch«
bare Kanonen; die meisten seiner Schiffe
waren stark beschädigt, und einige saßen auf
dem Grund. Auch war es Nelson, der
den Dänen, die den ungleichen Kampf vier

Stuitt
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Stunden lang ausgeholten hatten, den

Stillstand antrug. „Die braven Engländer,"

schrieb er, „ an ihre Brüder, die braven Da«

neu!" Die Feindseligkeiten sollten aufhö«

rcn, und die Engländer die Erlaubniß haben,

ihre Verwundeten an das Land zu bringen.

Die Dänen zählten 1020 Todte und Ver«

wundctc. Die Engländer gaben nur 875,

aber unter diesen 6c> Offiziers, an; ihr

Verlust soll sich jedoch höher belaufen haben.

Der Waffenstillstand kam für Kopcnha«

gen sehr zur rechten Zeit. Von den Blockt

schissen waren sieben in wehrlosen Zustand

versetzt; der rechte Flügel der dänischen

Veriheidigungslintc befand sich zertrümmert,

und die englische Flotte wurde nicht mehr

gehindert., Kopenhagen selbst, und die in

seinem Hafen befindlichen Kriegsschiffe, zu

bombardieren. Die englische Flotte war je«

doch so beschädigt, daß sie sich auch nicht

gleich auf einen neuen Kampf einlassen

konnte, und dann mußte sie die Annäherung

der russisch - schwedischen Flocke befürchten.

Bcpde Thetle hatten also Ursache, ihre vor«

läufige» Verabredungen (9. April) in einen

fürm«
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förmlichen Waffenstillstandsvertragzu ver-
wandeln. Die dänischen Schiffe blieben
ausgerüstet und bewaffnet in ihrer jetzigen
militärischen Stellung; sie nahmen aber,
wahrend des Stillstandes, an den Maaßre-
gcln der Neutralitatsconvcntion weiter ket<
neu Antheil. Die englischen Schiffe erhiel¬
ten die Erlaubniß, sich zu Kopenhagen, und
an der danischen Küste, mit allen Bedürfnis¬
sen, auf eine Zeit von 14 Wochen zu ver¬
sehen. Diese Versorgung der Schiffe war
eine Anstalt, die die Fortsetzung dieser Un¬
ternehmung gegen Schweden und Nußland
uölhig machte. Schon am iz. April gieri¬
gen 28 englische Schiffe in die Ostsee.

Um eben die Zeit, da der dänische Hof
sich wegen eines englischen Angrisses in Be,
sorgniß befand, machte er einen Versuch,
die große und reiche Hanseestadt Hamburg,
einen Gegenstand alter Ansprüche, in seine
Gewalt zu bringen. Erst sahen sich die Be¬
wohner dieser Stadt von Preußen bedroht.
Das englische Ministerium hatte auf die
preusslschc Note vom 12. Febr. (1801) nicht
geantwortet, und der König ließ, zu Anfang

des
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des März, einige Regimenter an der haunS»

verischei, Gränze zusammen ziehen. Hamburg

und Bremen sollten besetzt, die Elbe und

Weser sollte den englischen Schissen gesperrt

werden. Ganz unvermuthet wurde jedoch

<28. Marz) dem hamburgischen Senat von

dem dänischen Fcldmarschall, dem Prinzen

von Hessen, der über 12 ,000 bei) Itzehoe

stehende Soldaten den Oberbefehl führte,

die Anzeige gemacht, daß er Hamburg am

folgenden Tage besetzen würde. Der Senat

befand sich in großer Verlegenheit. Der

preussische Minister rieth zur Folgeleistung;

die die dänische Herrschaft hassende Bürger»

schafc erklärte sich aber, zwemnahl sehr nach»

drücklich gegen die Einnahme der Danen,

und willigte, zum dritten Mahl gefragt, nur

mit einer kleinen Mehrzahl ein. Hierauf

rückten (29. März) 6000 Dänen in die

Sradt, und besetzten einige Thore, nebst

einem Theile des Walles. Kein englisches

Schiff durfte jetzt absecgeln; alles englische

Eigenchum wurde in Beschlag genommen^

Am 4ten April zogen auch in Lübeck Z000



vorausgegangncnErklärung des Grafen von
Schulenburg, rückten (4. April) 24,000
Preußen, unter dem Befehle des Generals
von Kleist, in das deutsche Gebieth des Kör
nigs von England ein. Auch die Reichs»
stadr Bremen, und die Lander Oldenburg
und Delmenhorst, wurden von den Preussen
besetzt.

Während dieser Unternehmungen, die
durch die Neutralitätsconvention veranlaßt
wurden, endigte der Urheber derselben, der
Kaiser Paul, seine Regierung und sein Lei
ben. Seinen Unwillen über England wußte
das Oberhaupt der, französischen Republik
recht gut zu benutzen, um sich einer Aussöh¬
nung mit demselben zu nahern. Er schickte
ihm (1800) die Gefangnen seiner Nation,
gegen 6500 Mann, ohne Lösegeld, und nicht
nur gekleidet, sondern auch bewaffnet, zu¬
rück. Der russische Gesandte zu Paris, der
Graf von Kalilschew, wurde mit ausgezeich¬
neter Ehre behandelt. Paul erwiederte
dies- Freundlichkeit mit Worten und Thaten.
Auf die Festigkeit seiner Gesinnungen durfte
man sich ^jedoch nicht verlassen. Er war
über den Friedensvertrag von Lüneville so

unzu-
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unzufrieden, daß er seinen Gesandten von
Negcnsburq zurückrief. Am azren März,
bey der Parade, schrieb er, auf seinein Hute,
einen Brief an den ersten Consul. Am Abend
eben dieses Tages rief er seine Gesandten
von Kopenhagen, und von Berlin, ab, und in
der folgenden Nacht fiel er, als das Opfer
einer Verschwörung, durch die einige Große
das Ende setner Regierung beschleunigten.

Der vornehmste Theilnchmer dieser Vcr«
schwörung war Pahlen, Gouverneur von
Petersburg, ein Mann von großem An¬
seht!. Unter den übrigen, zusammen über
70, befanden sich Soubow und Bennigsen.
Man beschuldigte den Kaiser der Absicht,
daß er eine große russische Armee nach Ost¬
indien, gegen die Engländer, führen wollte.
Paul erhielt, wegen des gegen ihn gerichte¬
ten Planes, einige Winke. „Ich finde
Euch" sagte er einst zu den Vornehmsten,
„ganz anders, wie bisher!" Die Ver-
fchworuen durften daher mit der Ausführung
ihrer Unternehmung nicht zögern. Pahlen
begab sich zum Großfürsten Alexander, um
ihn von der Nothwendigkeit der Thronvsr-

andc-
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änderung zu überzeugen. 'Der gute Sohn
willigte erst nach einem langen Kampfe ein.
Er machte die Schonung des Lebens seines

'Vaters zur Hauptbedingung. Pohlen und
seine Mitverschworncn begaben sich hierauf
nach dem Pallastc des Kaisers. Die Wache
wollte Lerm machen. „Es sind gute Freunde'"
sagte Pohlen, „die mit mir eine Bouteille
Wein trinken wollen! Du sollst auch eine
haben!" Pohlen verlangte, noch mehr
Widerstand befürchtend, von dem Officier,
daß er die Wache sollte ablösen lassen. Als
er sich dessen weigerte, sagte er ihm: es
wäre Feuer in der Stadt, gab er ihm die
Parole: Pohlen. So gelangten die Ver<
schworncn bis zum Zimmer des Kaisers.
Der Hcyducke an der Thür desselben, der
sie nicht hinein lassen wollte, bekam eine so
derbe Maulschelle,daß er hinstürzte. Durch
dieses Geräusch wird Paul aufgeweckt. Er
zieht die Stiefeln an, ergreift seinen Degen,
össnct die Thüre. Die vornehmsten Ver,
schwornen treten durch einen verborgenen
Gang herein. Pohlen macht dem Kaiser
bekannt, daß er die Regierung niederlegen
soll. „Auch Sic Soubow" ruft Paul aus,

„ bcsim
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„befinden sich hier? ich habe Sie zwar tief
gekrankt, aber doch alles wieder gut ge,
machr!" Sonbow tritt hierauf aus dem
Kreise heraus. Pahlcn bringt es jedoch
durch seine Vorstellungen dahin, daß er sich
wieder anschließt. Als Paul seine Abdan«
kung nicht unterschreiben will, giebt ihm
einer von den Verschwornen einen so starken
Schlag an den Kopf, daß er hinfallt. Er
will nun unterschreiben; aber die Verschwor«
nen, die die Folgen seiner erbitterten Nach«
sucht befürchten, bedienen sich seiner eignen
Schcrpe, um ihn zu erdrosseln. Pahlen
eilt nun zum Großfürsten Alexander. Die¬
ser war über die Nachricht von dem Tode
seines Vaters ganz ausser sich, und Pahlen
brachte es blos durch die Vorstellung, daß
er sich entweder in Zeit von einer Viertel,
stunde entschließen müsse, den Thron zu be¬
steigen, oder ihm auf ewig zu entsagen,
dahin, daß er in die Bekanntmachungsei«
nes Regierungsantrittes willigte. Von der
Gemahlin Pauls wurde Pahlen mit de»
bittersten Vorwürfen überschüttet. Er nahm
ein Vierteljahr hernach seinen Abschied.

Stren«
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Strenge Erziehung, drückendes V-rhsilt-
niß zwischen ihm und seiner Mutter Katha¬
rina, mit der Erbitterung über des Schickse!
des Vaters verwebt, häufiger Umgang mit
französischen Emigrirten, seine unglückliche
Liebe zur Grasin Lapuchin — alles dies trug
dazu bey, seinen rcitzbarsn, romantischen
Charakter immer mehr zum Argwohn und
zur Heftigkeit zu stimmen, ihn zu manchen
Handlungen der Ungerechtigkeit und der let<
denschaftlichenHerrschsucht hiuzureisscn. Dein
noch stach sein echter Sinn für Recht und
Billigkeit manchmahl hervor, und seinen
Regcnreiieiferbeweiset die pünktliche Pflicht¬
erfüllung, die er von seinen Staarsdienern
verlangte. Er starb 47 Jahre alt. Seine
Negierung hatte noch nicht fünf Jahre ge¬
dauert. Seine Gemahlin, Maria Feobo«
rowna, eine Tochter des Herzogs Friedrich
Eugen von Wirtemberg, hatte ihm, ausser
mehrern Töchtern, die beydcn Großfürsten,
Alexander Paulowitsch (2z. Dec. 1777)
und Cvnstautin Casarewitsch (8 May 1779)
gcbvhren.

Alexander, der sich verbindlich machte,
nach
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nach den Gesehen und im Geist seiner Mut?
tcr zu regieren, bemühele sich, das freund?
schaftliche Verhältnis; mit Frankreich sortse?
tzend, den Krieg mit England zu endigen.
Der Lord St. Helens wurde daher eben so
freundlich, als Duroc, der Gesandte des
ersten Consuls, aufgenommen. Französische
Journalisten scheuten sich daher nicht, die
russische Thronveränderung dem englischen
Einflüsse zuzuschreiben, und der bedrängt«
Zustand, in welchem Rußlands Handel durch
das gehemmte Verkehr mit England versetzt
wurde, gab ihrer Behauptung einen An?
strich der Wahrscheinlichkeit.Die englischen
Schiffe, die (19. April) vor Karlskroua,
an der Küste von Schweden, erschienen, see?
gelten, auf die Nachricht von Pauls Ermor?
düng, sogleich wieder ab. Ihre Befehlsha¬
ber scheinen also von der dadurch bewirkten
Rückkehr des freundschaftlichen Verhältnisses
zwischen Nußland überzeugt gewesen zu seyu.
Der Admiral Parker gieng nach England
zurück, weil die Uneinigkeit zwischen ihnr
und Nelson immer fortdauerte. Die Schlacht
vor Kopenhagen soll gegen Parkers Mey?
nung geliefert worden seyn. Nelsou zeigte

Galictti Wkltg. ---r Tb- N sich
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sich hierauf (14. May) vor Neval. Am
folgenden Tage legte er bey dem russischen
Gouverneur einen Besuch ab. Einige Tage
hernach (18. May) wurde der russische Ve«
schlag auf die englischen Schiffe aufgehoben,
und bald war auch das Handelsverhälmiß
zwischen den Engländern und Russen wieder
hergestellt. Nelson wurde, (im Zun.) »ach
England zurück gekehrt, mit Beweisen von
ausgezeichneterEhre empfangen. Nuß-and
schloß schon am i7ten Zun. mit Engtand
eine neue Seefahrtsconvention, worin es,
gerade im Hauptpunkte des Streites, nach«
gab. Danemark und Schweden schlössen sich
später an; jenes im Ocrover, und dieses
erst im März des folgenden Jahres (1802).

Der erste Consul, dem die nordische
Neutralitätsconvention die schöne Aussicht
zeigte, Englands Sceherrschafr<n dcr Nord-
und Ostsee in Verlegenheitgesetzt zu sehen,
suchte ihm jetzt auch seinen letzten Bundes»
genossen auf dem festen Lande, Portugal,
zu entziehen. Portugal sollte genöchigc wer»
den, den englischen Schiffen seine Häfen
zu verschließen,und dem Könige von Spa»

nien



nien wurde dabey die Hoffnung zu einer
Entschädigung, wegen des verlohrnen An«
thetls an Domingo, gemacht. Allein die
spanische Jnfantin Joachime war an den
Prinzen Negemen vermählt, und der da»
mahltge dicigirende Minister Urquyo fühlte
sich dem französischen Interesse abgeneigt.
Dieser Minister mußte also entfernt werden.
Der erste Cvnsul wußte den Herzog von
Alcudia für seine Sache zu gewinnen. Do»
Manuel de Goboi, von einer nicht sehr vor«
nehmen Familie, halte sich, als Officter um
tcr der wallonische» Garde, die Gunst der
Königin so glücklich zu erwerben gewußt,
daß er (1792) an der Stelle von Aranda
Staatssekretär geworden war. Wegen der
Abschließung des Baseler Friedens harte ihn
sein Monarch zum Principe de la Paz er«
nennt; er hatte ihm ein Domänengur, das
jährlich 50,000 Piaster einbrachte, geschenkt.
So sehr Alcudia dem französischenSysteme
sonst abgeneigt gewesen war, so sehr zeigte
er sich jetzt als Freund der Franzosen. Da
er nun, weil er seine Staatssecretärsstclle
niedergelegt harte, für den ersten Cvnsul
nicht recht wirksam senn konnte, so mußte

R 2 Ur«
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Urquijo (14. Dec. iFocz) dem Don Pedro

Ccvallos, der eine Cousine des Herzogs zur

Gemahlin hatte, das Amt des ersten Mini»

sters überlassen. Alcudia, der eigentliche Ree

gent, hatte sich, diese Veränderung durchzu-

setzen, der Unterstützung der Geistlichkeit be¬

dient. Als Lucian Bonaparte, der Bevoll¬

mächtigte des ersten Consuls, nach Madrid

kam, war alles schon gehörig eingeleitet.

Der Hof zu Madrid unterhandelte nun

mit dem Hofs zu Lissabon, um ihn für den

Plan des ersten Consuls zu stimmen. Sein

Einfluß zeigte sich auch so wirksam (durch die

Prinzessin Joachime) daß (Jan. isioi) das

ganze Personal der Minister und Gesandten

geändert wurde. Für den Grafen von Lima

trat der Hsrzog de la Foens als erster Mi¬

nister auf. Die Leitung der auswärtigen

Angelegenheiten führte Almeida. Dieser, zu¬

letzt Gesandter in London, war, wegen sei¬

ner Ergebenheit für England, verdächtig.

Der erste Consul bestand daher auf dem Kriege

gegen Portugal. Die Kriegserklärung (18.

Febr. 1801) hatte wahrscheinlich einen fran¬

zösischen Verfasser. Der Hof zu Madrid

hatte



Der Herzog von Alcudia übernahm, als
General-Capttain, selbst die Oberanführung
der gegen Portugal bestimmten Armee. Eine

Ab¬

fehlte an Geld, weil die Schätze aus Amerika
unordentlich, oder gar nicht ankamen. Man
fuhr daher mit friedlichen Vorschlägen fort.
Portugal sollte seine Häfen von spanischen
Truppen besehen lassen. Doch der Schwager
des ersten Consuls, der General Leckere, der
im April nach Madrid kam, brachte es bald
dahin, daß der König von Spanien einen
Thcil seiner Armee in Bewegung setzte. Die
Truppen, die gegen Portugal marschierten,
befanden sich zwar in schlechtem Zustande;
aber sie wurden von französischen Osficie-
rcn angeführt. Die portugiesischen Solda¬
ten waren, seit den Zeiten des Grafen von
der Lippe, wieder schlechter geworden. Sie
wurden nicht gut bezahlt, und man nahm,
um sie zu erganzen, zu gewaltthätigenWer¬
bungen seine Zuflucht. England unterstützte
indessctf Portugal mit zoo,c)oo Pfund Sub«
sidien.
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Abtheilnng derselben, bey welcher sich Alcu-
dta befand, sollte, dem Wunsche des ersten
ConsulS gemäß, durch die Provinz Alcmtejo,
gleich gegen Lissabon anrücken. Die 10 bis
15 ooo Portugiesen, die man ihnen entgegen
stellte, verursachtenfast gar keinen Kampf.
Ihre 16 Generale hatten zusammen das ehrt
würdige Alter von 1200 Jahren. An einem
Tage ergaben sich die Städte Olivenza und
Jurumenha. Diesen folgten (,. Inn.) Aza«
mara, Alegretto, Portalegra. Indessen war
eine andre spanische Abtheilung, in Verbti»
dung mit einem Corps von Franzosen, über
den Ducro, »ach der Stadt Almeida, und
von da gegen Oporto, vorgedrungen; die
Englander brachten jedoch ihre großen Wein»
vorrathe noch zu rechter Zeit zu Schiffe.

Der Hof zu Lissabon zeigte sich jetzt sehr
bereitwillig, alle Bedingungen, die ihm den
Frieden verschaffen konnten, zu unterschrei¬
ben. Spanten sehnte sich nicht weniger nach
dem Ende dieses Krieges, besonders wegen
der ZO.ovo Franzosen, mir welchen die Spa¬
nier gar nicht jn sehr freundschaftlichemVer¬
hältnisse standen. So kam zu Badajoz (am

6. Jun.)
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6. Zun) der Friedensvertrag bald zur Nicht
rigkeit. Die Bevollmächtigtenwaren von
portugiesischer Seite Pinto, von französischer
und spanischer Lucian und Alcudia. Portu«
gal machte sich verbindlich, den Engländern
alle seine Häfen zu verschließen; auch trat
es an Spanien, zur Entschädigung der Kriegst
kosten, den Bezirk von Olivcnza ab. Mit
diesen Bedingungen war der erste Consul gar
nicht zufrieden. Er bestand ans der Veset
kung des vierten Theils von Portugal, um
die Insel Trinidad, die England besetzt hat»
te, dafür eintauschen zu können. Auch söhnte
sich Frankreich mit Portugal erst einige Mo«
nachc hernach (29. Sept.) durch einen zu
Madrid geschlossenen Vertrag, aus. Die
Hauptbcdingungdesselben war eine Handelst
Verbindung,und eine Erweiterung des fram
zösischen Gujana.

Der erste Consul hatte jetzt seinen Wunsch,
England vom festen Lande ganz ausgeschlost
sen zu sehen, erreicht. Alles schien jetzt ge<
gen England feindlich gesinnt, oder wenig«
stens nicht mehr Dundesgenosse desselben.
Der englische Handel war gehemmt; die engt

tischen
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tische» Manufakturen und Fabriken sahen
ihren Absatz immer mehr vermindert. Die
gesperrte Getreidczusuhre verursachte eine
höchst drückende Theuerung. Indessen stieg,
wegen des fortdauernden KricgSauftöandes,
die Nationalschnlb immer höher. Sie war,
durch den jetzigen Krieg, um mehr als 298
Millionen Pfund vergrößert worden. Sie
beltef sich jetzt auf 558 Millionen. Die
Zinsen, die dafür bezahlt werden mußten,
verschlangen die jährliche Summe von 25
Millionen. Sie aufzubringen, war eine
Reihe neuer Abgaben uöihig. Die Unzu¬
friedenheit der Nation äusserte sich immer
laurer. Sie brach in manchen Städten in
einen öffentlichen Aufruhr aus.

Unter diesen Umständen hielt es Pitt für
rathsam, seiner wichtigen Stelle zu entsagen.
Als Ursache seiner Abdankung führte er (am
9. Febr. 1801) die Weigerung des Königs
an, den irländischen Katholiken die verspro¬
chene Religionsfreiheit zu gestatten. Eine
plötzliche Krankheit, die den König (22. Febr.)
befiel, bestimmte ihn jedoch, sein Amt einen
Monath länger (bis zum 16. Marz) zu ver¬

walten.
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walten. Wenn unter L'inem siebzehnjährigen

Ministerium die Nationalschuld sich mehr als

verdoppelt hatte, so hatte sich auch dagegen

der Handel verdreyfacht, so war die Seemacht

aller Nebenbuhler zerstört worden. PitlS

Nachfolger, als erster Minister, und Lord der

Schatzkammer, wurde Addington, den Pitts

Empfehlung zum Sprecher im Unterhaus-

erhoben hatte. Die Stelle eines Staats«

secretäcs für die auswärtigen Angelegenheit

ten erhielt Lord Hawksbury. Dieser, der

mit dem französischen Geschaftebesorgcr Otto,

wegen der Auswechselung der Gefangneu,

eine lange Conftrenz hielt, erklärte ihm die

Geneigtheit seines Königs, sich auf Friedens«

Unterhandlungen einzulassen, und Addington

behauptete (2;. Marz) im Untcrhause, daß

es bcy einem Frieden, nicht auf die Regie«

rungsform, sondern auf die Bedingungen,

ankomme. Der erste Consul, nahm den An«

trag, Unterhandlungen anzuknüpfen, bereit«

willig an, so sehr er amch, seit dem Ab«

schlusse des lunevillcr Friedens, die Nustuu»

gen gegen England mit verdoppelter Thältg«

kett, mit absichtlichem Geräusche, betrieben

hatte. Der größte Thetl der Rheinarmee

halte
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hatte sich nach den Nc^dküsten gewendet, und

sowohl tu den holländischen Häfen, als im Ka<

nal, war eine große Menge von flachen Böten

gebaut worden. Carnot und Dnmonrler such¬

ten die Ausführbarkeit einer Landung in Eng¬

land zu beweisen. Aber diese Landung blieb

immer eine höchst gefährliche Unternehmung.

Der Friede war für den Handel, für die

Manufakturen, für die Finanzen Frankreichs,

er war für den festen Besitz der Eroberun¬

gen, für Bonaparteis Sicherheit und Ruhm,

sehr wünfchcnswerth. Seit dem 5tcn April

suchte man sich wegen der vorläufigen Punkte

zu vergleichen. Der erste Consul fand jedoch

die Forderungen des englischen Ministeriums

viel zu hoch, als daß er sich hätte darauf

einlassen mögen. Die Unterhandlungen stock¬

ten daher bald in ihrem Fortgange. Als die

Unternehmung gegen Portugal Frankreichs

Vortheile vermehrte, wollte England, um

das Gcbiech seiner Bundesgenossen zu retten,

die Insel Trinidad dafür abtreten. Dem er¬

sten Eonsul war dteß aber nicht genug, und

der Ton der französischen und englischen Jour¬

nalisten stimmte sich (seit dem Julius) über¬

haupt wieder unfreundlicher.

Des
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Dcs ersten Cansuls Erbitterung gegen

England wurde durch den Verlust von Aegyp«

ten, das dem vstindischen Handel der Fran«

zosen so große Vortheile versprach, von neuen

gereiht. Die Festigkeit der französischen Nie«

derlassung in diesem'Lande hreng von dem

Waffcnglücke in Europa ab. Ohne die kraft

ttge Unterstützung des Mutterlandes konnte

sie nickt gedeihen. Die schlimmen Nachricht

ten, die, in der letzten Zeit der Directoriaft

regierung, nach Aegypten kamen, erregten,

verbunden mit dem Verdruß über die lange

Entfernung vom Vaterlande, bei) den meisten

in Aegypten befindlichen Franzosen den sehr»

liehen Wunsch, nach Europa zurückzukehren.

Vonapartes Nachfolger, der jetzige Oberge¬

neral Kleber, schloß daher mit dem Groß«

wrssir und dem englischen Admiral Keith,

oder eigentlich dessen Abgeordneten, Stdney

Smith, (24. Jan. 1800) die Convention

von ei Arisch, durch welchen sich die Franzo«

sen einen fceycn Abzug ansbedunqcn. Sie

sollten, auf englischen Schiffen, in ihr Va«

terland gebracht werde». Doch Krtth bestand

in der Folge auf der Kriegsgefangenschaft

derselben. Kleber, der sich dieser schimpft

lichen
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llchen Bedingung nicht unterwerfen wollte,
ergriff die Waffen von neuen, und erfocht
(20. Marz) bey Heliopolis einen entscheiden«
den Sieg über den Großwcssw, der Cairo,
und das übrige Aegypten, wieder in die
französische Gewalt brachte. Die Nachricht
von Bonaparre's Erhebung erfüllte die Fran«
zvsen in Aegypten mit neuem Vertrauen.
Der thätige Kleber suchte die französische
Macht in diesem Lande durch alle ihm mögt
ltchen Mittel zu befestigen. Er half durch
eine ausserordentliche Steuer dem Geldman«
gel ab; er vergrößerte seine Truppenzahl
durch Haufen von Kopten und Griechen; er
füllte die Magazine, und suchte Handel und
Industrie zu beleben. Auch beschafftigte er
sich schon mit dem Gedanken, die Pforte
von der Verbindung mit England abzuziehen.
Aber der 14W Zun., der Tag der Schlacht
bey Marengo, beschleunigte das Ende seiner
rühmlichen Laufbahn. Als er, von der Mu«
sterung der griechischen Legion, nach Cairo
zurück gekehrt, einige Veränderungen, die
man in seinem Pallaste vornahm, besichtigte,
wurde er, auf der Terrasse des Gartens her«
umwandelnd, von einigen Dolchstichen durch«

bohrt.
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bohrt. Der Mörder, den der Janitscharent
aga gedungen hatte, war, den französischen
Berichten zufolge, dem General Kleber, von
Dschiseh an, ihm immer nachgefolgt; er hatte
sich unter die Arbeitsleute in seinem Pale
laste gemischt, und der Zeitpunkt, wo die
Aufmerksamkeit des Generals sehr beschäff-
tigt war, benutzt. Der bewundernswürdig
groß und schön gebaute Kleber war erst 50
Jahre alt.

Klebers Nachfolger war der General
Menou, ein ehemaliger Edelmann, der nicht
nur türkische Religion und Kleidung, sondern
auch den türkischen Zunahmen Abdallah, am
genommen hatte. Noch che er von der
französischenNegierung in der ObergencralS»
strlle bestätigt worden war, verfuhr er s»
aumaßcnd, so willkührlich, daß unter den
übrigen Officteren allgemeine Unzufriedenheit
entstand, daß die ägyptischen Franzosen sich
in verschiedene Parthcyen trennten. Unter
seinem- Oberbefehle hörte der französische Be«
sitz von Aegypten auf. Die Türken entbehr«
teil mit diesem Lande elne Hauptgnclle ihrer
Lebensbedürfnisse. Die Engländer befanden

sich,



sich, so lange Aegypten in der Gewalt der

Franzosen blieb, wegen ihres Handels, und

ihrer Herrschaft in Ostindien, in großer Ge>

fahr. Aegypten sollte also den Franzosen

durchaus entrissen werden. Der englische

Gesandte zu Constantinopsl betrieb die Ans»

rüstung der türkischen Flotte, und der Groß»

wessir rückte aus Syrien mit einer zahlrei»

chen Armee herbe». Er übereilte sich jedoch

nicht, well der Diwan nicht so recht sicher

war, ob nicht dir Engländer in dem wieder»

eroberten Aegypten sich festsetzen würden.

Auch drohete damahls Kaiser Paul, wegen

der Verbindung mit England. Die englische

Armee unter Abercrombie's Befehl, die sich

auf Keiths Flotte befand, wartete daher

zwey Monathe an der asiatischen Küste, auf

der Insel Eypern, vergeblich ans die Ankunft

der türkischen Flotte. Endlich seegelte sie,

zu Ende des Februars, allein nach Aegypten.

Am iten Marz befand sie sich im Angesichte

von Alexandrien; der widrigen Winde wegen

landete sie aber erst acht Tage hernach, bey

Abukir. Sie brachte mir dieser Landung

fünf Tage zu.

Me»



Menou, der schon am 4ten März von

der Ankunft der englischen Armee Nachricht

erhielt, wählte nicht die Maßregeln, welche

die Entfernung der Engländer bewirken

konnten. Der für die Franzosen freundschaft¬

lich gesinnte Murad-Vey hatte ihn nicht nur

frühzeitig auf diesen Angriff aufmerksam ge¬

macht, sondern ihm auch seinen Beystaud

angebothcn. Menou erklarte jedoch, ihn

ausschlagend, in einer Proclamation, daß

von den Engländern, die eine Landung wa¬

gen würden, nicht ein einziger davon kom¬

men sollte. Wie wenig stimmte aber mit

dieser Erklärung der Erfolg überein! Me¬

nou schickte, anstatt seine ganze marschfertige

Macht zusammenzuziehen, nicht mehr als

2-00 Mann, unter dem General Lanujse,

den Engländer^ entgegen. Dieser konnte

nicht früher, als zwey Tage nach der Lan¬

dung eintreffen. Den nach Alexandrien mar¬

schierenden 17,000 Engländern, deren Muth

durch das unerwartete Gelingen ihrer Lan¬

dung erhöht worden war, konnte Lanusse

nicht mehr, als 4000 Mann entgegenstellen.

Dabei) mußte er die Verbindung mir Cairo

zu erhalten suchen. Von hier rückte der

Ueber»
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Ueberrest der französischen Kriegsmacht an,

die aus iz,000 Franzosen und 15,000 Kop-

tcn. Muselmannern und Griechen bestand.

Lanusse suchte (iz. May) die Engländer zu-

rückzutreibcn; er mußte sich aber, nach einem

harren Kampfe, nach Alexandrien zurückzie«

hen, und einige Tage hernach (ig. März)

ergab sich Abukir an die Engländer. Diese

wagten es noch nicht, ihre günstige Lage

zum wettern Vorrücken zu benutzen; sie ver,

schanzten sich vielmehr zwischen dem Meers

und dem See Madieh. Der Großwessir

rückte indessen von Gaza herbei), und die

türkische Flotte sollte den Engländern Ver«

stärkung bringen. Diesen Zeitpunkt wollte

Menou, der nun (20. März) zu Alexan¬

drien angekommen war, nicht abwarte». Er

bestimmte daher den folgenden Tag zum An¬

griffe der Engländer. Die ganze Macht,

die er in dieser Absicht vereinigt hatte, be¬

stand aus nicht mehr als 10,000 Mann.

Gleich im Anfange der Schlacht fiel der

brave Lanusse, der den Hauptangriff leitete.

Mcnou's Anordnungen wurden, seinem Be,

richte nach, nicht genau befolgt. Die Fran¬

zosen mußten sich von der verschanzten Stel¬

lung
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lung der überlegnen Engländer mit großem
Verlust zurückziehen. Den Engländern ko«
stece ihr Sieg viele Leute. Ihr Obergene«
ral Abercrombin erhielt eine Wunde, die
(28. März) seinen Tod noch sich zog. Die
Engländer, über welche Hutchinson run den
Oberbefehl führte, rückten auch jetzt noch
nicht aus ihren Verschanznngen heraus, und
die Franzosen standen ihnen unthätig gegen¬
über. Acht Tage nach der Schlacht (29.
Marz) brachte jenen die türkische Flotte sine
Verstärkungvon 7000 Mann, und zu An«
fang des Aprils näherte sich die Armee des
Großwessirs. Die befestigte Seestadt Ro«
sctta mußte sich (19. April) an eine Abchet«
lung von Engländern und Türken ergeben.
Ein Corps von 4000 Franzdscn, die nach
Namanieh vorrückten, um das weitere Vor«
dringen der Vereinigten zu verhindern, wurde
(9. May), von einer dreymahl so großen
Abrhetlung derselbcn> zum Rückzüge nach
Cairo genöihigt. Die Engländer rückten
ihnen mit langsamer Behutsamkeit nach.
Sie warteten auf den gegen Calro gerichtet
ten Anmarsch des Großwessirs. Vergebens
suchten 5000 Franzosen das vicrmahl stär,

> Ealletti Weltg. --r Th. S kcre



kere türkische Heer zurückzuhalten; sie muß»
ten sich »ach Cairo zurückziehe». Die Vor»
einigte», die, ihrer Sache gewiß, sich nicht
übereilten, fiengen die förmliche Belagerung
von Cairo erst nach einigen Wochen (20.
Inn.) an. Die französischen Verthcidiger
der großen Haup?stadr, die den zc> — 40,000
Belagerern nicht mehr als 6 — 7000 Mann
entgegenstellenkonnten, die noch überdieß
von einem Ausruhte einer zahlreichen Volks»
masse bedroht wurden, befanden sich in einer
sehr ungünstigen Lage. Ihr entschlossener
Befehlshaber Bclliard sperrte die angesehen»
sien Personen unter den Einwohnern in die
Cirtadelle, und ließ die Kanonen derselbe»
gegen die Stadt richten. Aber schon nach
sieben Tagen (27. Zun.) nölhigten ihn
Mangel an Lebensbedürfnissen,und d e im»
mehr um sich greifende Pest, die Ucbcrgabe
anzubielhen. Man gestand ihm einen freyen
Abzug zu. Die Zahl aller abziehenden Hran,
zosen beließ sich auf etwa iz.ooo Mann.
Unter diesen waren aber kaum 4000 Wehr»
haste. Diese wurden zu Nosetta (im Au»
gust) eingeschifft, und, auf englische Kosten,
nach Tvulvn gebracht.

Me<
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Mono» war seit dem unglücklichen Ans
griffe (2l. März) immer in Alexandrien ge<
blieben, um der Hülfe, die er aus Europa
erwartete, näher zu seyn. Auch wurden von
Zeit zu Zeil Schiffe mit Lebensmitteln und
Munition aus Frankreich abgeschickt; diese
sielen aber meistens in die Hände der das
mittelländische Meer durchkreuzenden Eng«
lander. Endlich erhielt Gantheaume den
Auftrag, mit einigen Linienschiffen, und
z - 4000 Mann Landcruppen, nach Aegyp»
ten zu gehen. Dieser setzte, nachdem er
noch einige Zeit in Toulvn verweilt hatte,
nach der afnkanischen Küste über, um durch
Varca, zu Lande, gegen Aegypten anzurüe
cken; der Kriegsrath setner Officiere brachte
ihn jedoch von diesem abeurheueritchen Plane
zurück. Er zeigte sich hierauf i» der Nahe
von Alexandrien. Eine von seinen Corvercen
schlich sich glücklich durch die feindlichen
Schiffe durch; vier andre wurden aber von
den Engländern genommen, und Gantheaume
kehrte hierauf nach Tvulon zurück. Ungeach«
tet er auf dieser Fahrt verschiedene englische
Schisse, und sogar ein englisches Linienschiff von
74 Kanonen überwältigt harre, war der erste

S 2 Eon«
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Consul über die fehlgeschlagene Expedition

doch so unzufrieden, baß er den nicht genug

entschlossenen Admiral aus dem Verzeichnisse

der Staatsräthe ausstrich, daß er ihn nach

seiner Vaterstadt Ciotat verwies. Das aller

Hülfe beraubte Alexandrien konnte nun den

durch 5000 neue Truppen verstärkten Eng¬

landern keinen langen und kräftigen Wider¬

stand mehr entgegen stellen. Nach einem

ernstlichen Angriffe von 14 Tagen (17.

Aug. < 2. Sept.) mußte sich Msnou zur

Uebergabe entschließen. Die französischen

Soldaten und ihre Anhänger, 8000 Land¬

soldaten und rzoo Matrosen, sollten, mit

ihren Waffen, und ihrem Gepäcke, nach

Frankreich geschafft werden; sie mußten aber

!sscht nur alles Geschütz, alle Munition, alle

Schisse (6 Kriegsschisse, und eine Menge

Handelsschisse), sondern auch alle Handschrif¬

ten, Landkarten und andre Sammlungen,

den Engländern ausliefern.

Während der Unterhandlungen kam eine

Abthetlung von 6oc>o englischen Soldaten,

unter dem General Vaird, die der Admiral

Home Popham aus Ostindien »ach Kosseic
ver<
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versetzt hatte, durch die Wüste marschierend,
am Nil an. Auf diesem Strome wurde sie
nach Eairo, und von da (io. Aug.) nach
Rosetta versetzr. Gegen 28,000 Engländer,
und etwa eben so viele Türken, konnte Me<
nou Aegypten frcylich nicht behaupten. Viel«
leicht hatte er gleich anfangs mehr entschlos,
scne Thäligkeit zeigen sollen.

Die Mamlucketft« Beys, die den Englän«
dern Beystand geleistet hatten, glaubten sich
nun wieder in dem Besitze ihrer vorigen
Gewalt zu sehen; aber der Capitain« Pascha
suchte ihre der türkischen Herrschaft so furcht«
bare Macht durch eine grausame List zu un«
terdrückcn. Er lockte (22. Ort.) die Bsys
auf ein Boot, und ließ diejenigen, die ihren
bisherigen Anmaßungen nicht entsagen woll«
ten, auf der Stelle tödten. Zhre Leute wur«
den indessen im türkischen Lager eingeschlof«
sen. Der Bey Ssman, der Nachfolger Mu«
rads, eines Freundes des Generals Bona«
parte, war zu den Englandern übergegangen.
Zhre Generale nahmen sich daher der Beys
so nachdrücklich an, daß sie auf der Beftey«
ung derselben bestanden, und der Capitain«

Pascha



Pascha fand e§ nicht rathsam, ihnen ihre
Forderung abzuschlagen. Die Engländer zv«
gen erst nach fünf Vierteljahren (180z Marz)
aus Aegypten ab.

Ihr Abzug war eine Folge des mit
Frankreich abgeschlossenen Friedens. Die Nach«
richt von dem Verluste Aegyptens vergrö¬
ßerte des ersten Consuls Neigung zum Frie¬
den. Seine Rüstungen gegen England er¬
regten dagegen bey den Engländern immer
lebhaftere Besorgnisse. Das Gerücht ver¬
größerte die Zahl der Boote und Truppen
bis zu einer Ungeheuern Zahl. Man sprach
von 150,ovo Mann, die in England landen
sollten; man sprach von verschiedenen Florren,
die in den französischen, spanischen und eng¬
lischen Häfen ausgerüstet würden. Wenn
auch ein großer Theil des politischen Publi¬
kums dem so vorsichtigen ersten Consul den
ernstlichen Plan einer Landung nicht zutraute,
so erinnerte man sich doch an die glückliche
Entschlossenheit, mit welcher er schon so
manche höchst gefahrvolle Unternehmungaus,
geführt halte; so tonnte man doch eine Lan¬
dung in England oder Irland nicht ganz

tss
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in die Reihe der unmöglichen Expeditionen
setzen. Die englische Regierung ergriff, da»
her auch alle nörhigen Maßregeln, um von
einer solchen Landung nicht überrascht zu
werden. Sie verstärkte die Kanalflotte sehr
ansehnlich; ste besetzte alle Punkte, wo ge<
landet werden konnte, mit Truppen; sie er»
richtete Telegraphen, um die wichtigen Nach«
richten und Befehle geschwinde au den Ort
ihrer Bestimmung zu bringen. Boulogue
und Dünkirchen, der Aufenthalt der drohen-
den Boote, wurden noch enger bewacht. Das
Hauptbcstrcben der Engländer war jedoch auf
die Zerstörung eben dieser Boote gerichtet. Nel«
son selbst machte einen Versuch, diese Zerstö«
rung zu bewirken. Mit zo Kriegsschiffe» griff
er (4. Aug.) die aus 24 Seegeln bestehende
französische Flotille unter dem Contrcadmiral
Latouche, die sich bis auf die äussere Rhede
von Doulogne gewagt hatte, mit Bomben
an. Der ganze Erfolg bestand jedoch in
der Beschädigung einiger Kanonierschaluppen.
Nelson, dessen Ehrgeitz sich gekränkt fühlte,
machte acht Tage hernach, in der Nacht vom
l) « i6ten August, einen neuen Versuch,
sich der ganzen französischen Flotille zu be<

mäch«
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mächtigen. Seine Boote drangen mit einem
heftigem Kanonenfeuergegen die französischen
an; aber alle ihre Bemühungen, zu entern,
mißlangen. Die Franzosen, die ihre Sckiffe
mit Netzen umspannt hatten, hieben den
Engländern, die sich in dieselben verwickel¬
ten, die Hände ab. Diese wurden zugleich
von den französischen Landbalterienangefoch¬
ten, die jedoch, wie Nelson berichtete, so
wenig vorsichtig feuerten, daß auch viele
Franzosen gctödket wurden.

In der Bay von Algeziras, am Meer¬
busen von Gibraltar, lag der französische
Admiral Linots mit drei) Linienschiffen und
einer Fregatte. Diese griff der englische Admi,
ral Saumarez (6. Jui.) mit sechs Linien¬
schiffen und einer Fregatte an; aber eins von
seinen Linienschiffen gerieth auf den Grund,
und die übrigen wurden sehr beschädigt;
auch verlohren die Engländer viele Leute.
Drop Tage hernach (9. Jul.) kam der spa¬
nische Admiral Marano mit fünf Linienschif¬
fen und zwey Fregatten, nach Algeziras.
Von hier wollten Linois und Marano (am
irrten) nach Cadix schissen; auf diesem Wege

wur<
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wurden sie jedoch von Saumarez angegriffen.
Das Tressen hatte kaum seinen Anfang gel
nommen, als zwey^grvO spanische Schisse
in der Dunkelheit sich feindlich behandelten;
sie schössen auf einander, und enterten. Endl
lich flog eins derselben auf, und ein drittes
spanisches Schiff wurde von den Engländern
genommen.

Die mißlungenen Versuche gegen Voul
logne, so wie die Eroberung von Aegypten,
beschleunigten den Fortgang der sehr geheim
gehaltenen Unterhandlungen zu Paris. Das
engltsche Ministerium glaubte, den Wünschen
des größten Thcrls der Na ivn schmeichelnd,
diesen kostbaren Krieg, wenigstens auf einige
Zeit, unterbrechen zu müssen. Der gehemmte
Handel und der Wuchergeist der Pächter,
hatte die Theurung der Lebensbedürfnisse
bis zu einer ungeheuren Hohe getrieben.
Schon am ersten Oclobex (ißcn) wurden
die vorläufigen Friedenspunktc abgeschlossen.
England zeigte sich über alle Erwartung
genügsam. Es behielt von seinen vielen
Eroberungen nur die holländischen Vcsitzun»
gen auf der Insel Ceylon, und die spanische

Im
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Inscl Trinidad. Das Hvffnungsvorgebirge

sollte sowohl den Franzosen, als den Englän,
dern, zugänglich ftyn. Malta sollte, unter
der Büraschaft elncr dritten Macht, dem
Orden zurückgegeben werden. Die Republik
der sieben Inseln wurde von der sranzösi,
scheu anerkannt. Sie entstand aus den im
adriatischen Meere liegenden Inseln des
ehemaligen Freystaates Venedig, die die
Russen und Türken (1799 May) den Fran¬
zosen wieder weggenommenhatten. Ein
(21. May 1800) zu Constantinopel zwischen
der Pforte und Rußland geschlossncr Ver¬
gleich gab ihnen eine republikanische Berfas,
sung. Wenige Tage nach diesen Pralimi,
narien wurde zu Paris, zwischen Frankreich
und Rußland (8- Ort.) und zwischen Frank,
reich und der Pforte (9. Ott.) Friede ge¬
schlossen.

Die Friedenspräliminarienverursachten zu
Paris ungleich weniger Freude, als zu Lon,
don. Das leicht gestimmte, weniger rech,
nende, blos auf sinnliche Zerstreuungen den,
kende pariser Publicum hatte die Nothwen,

dig,
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digkeit des Friedens lange nicht so lebhaft
empfunden, als die erwerbsüchtige Masse der
Londncr Kaufleute und Manufakturisten. Die
Freude des Londner Volkes äusserte sich sehr
ungestüm. Dagegen gab die Opposilionst
parrhey ihre Unzufriedenheitüber die Friet
densbedingungen sehr laut zu erkennen. Am
wildesten schimpfte über denselben Edmund
Burks, von jeher als sin eifriger Anhänger
der Bourboncn, und ein um so ungestümerer

, Gegner der französischen Republik. Auch
der ehemalige KriegsministerWindham ließ
sich sehr heftig vernehmen. Er scheute sich
unter andern nicht, zu sagen: „es könnten
sehr glückliche Zeiten kommen, wenn Bona«
parte's Tage verkürzt würden!" Die Mit
nisterialparthey rechtfertigte aber den Frist
densschluß durch die gesicherte Sceherrschaft,
und die Vernichtung der feindlichen Seet
macht.

Zur fcyerlichen Absck,ließung des Frist
dens wurde die im iwrdwestlichen Frankreich
liegende Stadt Amiens bestimmt. An der
Spitze der englischen Bevollmächtigten stand

Cornt
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Cornwallis, zuletzt Vicekönig in Irland.
Der erste Consul ernennte seinen Bender
Lucian zum Unterhändler. Der König von
Spanten schickte den kenntnißvollenAzara,
der, wahrend seines Aufenthaltes in Rom,
den Franzosen manchen wichtigen Dienst ge,
leistet hakte. Im Namen der batavischen
Republik erschien Schtmmclpennink.als eh«
waliger Advokat durch Talente und Redlich«
ikeit ausgezeichnet. Die Unterhandlungen
wurden (seit dem December iZoi) sehr
geheim betrieben. Der Schlusi derselben
wurde am meisten durch Malta's Schick¬
sal aufgehalten. Endlich erfolgte nach drey
Monathcn (27. März 1802) die Unter«
Zeichnung. Die batavischeRepublik erhielt
das Cap, im Verhältnisse, wie vor dem
Kriege, zurück, und die Schisse der sich ver«
gleichenden Mächte sollten freyen Zugang
haben. Sonst wurden, ausser den vorläufi«
gen Punkten, noch folgende ausgemachte
Der Fluß Arawart scheidet künftig das por«
tugiesische von dem französischen Gutana.
Der Vertrag von Badajoz wird bestätigt.
Die Engländer machen sich verbindlich, die

In.
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